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Schlank und krank durch Medienschönheiten?
Zur Wirkung attraktiver weiblicher Medienakteure auf das Körperbild von Frauen
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In den USA und in Europa haben im Zeitverlauf die Unzufriedenheit mit dem eigenen
Körper und psychogene Ess-Störungen bei Frauen zugenommen. Gleichzeitig ist das
Frauenbild in den Medien zunehmend schlanker geworden. Es liegt daher nahe, die Zu-
nahme der Körperbildstörungen bei Frauen auf die Allgegenwart schlanker und attrak-
tiver Frauen in den Medien zurückzuführen. Eine solche Annahme geht davon aus, dass
Zuschauerinnen oder Leserinnen Medieninhalte passiv aufnehmen und sich an den dort
präsentierten Idealen orientieren. Diese populäre Wirkungshypothese lässt sich jedoch
vor dem Hintergrund der bisherigen Forschungsergebnisse zur Wirkung attraktiver Me-
diendarstellerinnen auf das Körperbild von Frauen nicht aufrechterhalten. Insbesonde-
re auf der Grundlage der sozialen Lerntheorie und der Theorie sozialer Vergleichspro-
zesse kann belegt werden, dass der Wirkungsprozess von Persönlichkeitseigenschaften
der Rezipientinnen beeinflusst wird, die sie für negative Medienwirkungen prädisponie-
ren oder davor schützen können.
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1. Einleitung
In westlichen Gesellschaften wie den USA oder Westeuropa nehmen die Unzufrieden-
heit mit dem Körper und psychogene Ess-Störungen enorm zu (vgl. Polivy/Herman
2002; Guerro-Prado et al. 2001). Dieser Trend ist auch für Deutschland nachweisbar
(vgl. DAK 2002; Aschenbrenner et al. 2002). Im Gegensatz dazu ist eine solche Ent-
wicklung in Kulturen, in denen das Schönheitsideal weniger schlank ist, nicht zu bele-
gen (vgl. Dorian/Garfinkel 2001: 4).1 Ess-Störungen, von denen Frauen in stärkerem
Maße betroffen sind als Männer, stellen ein besonders gravierendes Problem dar: Die
Prävalenzrate steigt, sie weisen die höchste Mortalitätsrate aller psychischen Erkran-
kungen auf und sind häufig therapieresistent (vgl. Aschenbrenner et al. 2002). Gleich-
zeitig nimmt körperliche Schönheit in modernen Gesellschaften immer mehr den Wert
einer „sozialen Visitenkarte“ (Kluge et al. 1999: 199) ein: Attraktiven Personen werden
wünschenswertere Eigenschaften zugeschrieben, wie Geselligkeit, Erfolg oder Kontrol-
le. Dementsprechend wächst die Neigung zur Perfektionierung des Körpers, sei es
durch sportliche Betätigung, durch Diäten oder chirurgische Eingriffe. Dies umso mehr,
als einem unattraktiven äußeren Erscheinungsbild mittlerweile „Krankheitswert“ (zit.
nach Der Spiegel 2002: 228) beigemessen wird. 
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1 Schönheit und Attraktivität werden im vorliegenden Fall als Synonyme verwendet und bezie-
hen sich stets auf das äußere Erscheinungsbild. Zu den Kriterien von Attraktivität siehe Ab-
schnitt 2.1. Es soll an dieser Stelle angemerkt werden, dass mit den Begriffen attraktiv und un-
attraktiv im vorliegenden Zusammenhang keinerlei Wertungen vorgenommen oder normative
Standards vertreten werden.
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Insbesondere den Massenmedien wird angelastet, durch die Präsentation unrealisti-
scher Schönheitsideale den Schlankheitskult voranzutreiben (vgl. Bissell 2002: 4; Stein-
beck 2002: 436). Etwa 5% der deutschen Frauen verfügen über die Körpermaße von
weiblichen Medienschönheiten, seien es Models oder Schauspielerinnen. Ein solches Er-
scheinungsbild geht jedoch meist mit einem weniger gesunden körperlichen Gesund-
heitszustand einher (vgl. Kassirer/Angell 1998: 52).2 Das Streben nach einem unrealisti-
schen medialen Körperideal dürfte daher schwer wiegende psychische und physische
Folgen nach sich ziehen. Vor diesem Hintergrund gewinnt die Untersuchung von so-
ziokulturellen Faktoren allgemein und Medienwirkungen im Speziellen an Relevanz,
zumal vielfach ein Kausalzusammenhang zwischen dem Auftreten attraktiver weibli-
cher Medienakteure und der Zunahme von Körperbildstörungen3 bei Frauen unterstellt
wird. Zunächst ist zu erläutern, was unter Attraktivität verstanden wird bzw. wie Ein-
stellungen und Verhalten zum eigenen Körper repräsentiert sind. Die gesellschaftliche
Bedeutung von Attraktivität spiegelt sich in den Massenmedien wider und Medien kön-
nen Attraktivitätsideale mit prägen. Deshalb wird ein Überblick darüber gegeben, wie
mehr oder weniger attraktive weibliche Akteure in den Medien dargestellt werden. Der
Schwerpunkt wird auf dem weiblichen Schönheitsideal in den Medien und dessen Wir-
kungen auf Frauen liegen, zumal die Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper bei Frau-
en weiter verbreitet und die Prävalenzrate von psychogenen Ess-Störungen höher ist als
bei Männern. Als bedeutsamste Ansätze haben sich die soziale Lerntheorie und die
Theorie sozialer Vergleichsprozesse erwiesen, um Medienwirkungen zu erklären. Im
Mittelpunkt der Studien stehen vielfach kurzfristige Effekte von Medieninhalten, in de-
nen attraktive Akteure präsentiert werden. Ein Desiderat besteht in der langfristigen
Untersuchung von Medienwirkungen, die teilweise plausibel sind, aber bisher kaum
hinreichend analysiert wurden. 
2. Theoretische Grundlagen
Für die Untersuchung der Wirkung medial transportierter Attraktivitätsstandards auf
die Einstellungen und Emotionen von Rezipientinnen ist zunächst zu präzisieren, was
unter Attraktivität verstanden werden soll. Zweitens stellt sich die Frage, welche Ein-
stellungen und Emotionen von Medienwirkungen betroffen sind und wie körperbezo-
gene Einstellungen und Emotionen repräsentiert sind. An dieser Stelle soll das Konzept
Körperbild eingeführt werden, das vereinfacht formuliert als ein Konstrukt aus Wissen,
Einstellungen und Emotionen in Bezug auf den Körper aufgefasst werden kann. Auf
dieses Konzept wird anschließend an die Überlegungen zur Attraktivität näher einge-
gangen.
2.1 Aspekte von Attraktivität
Körperliche Attraktivität kann unter sozialpsychologischen Gesichtspunkten als eine
der bedeutsamsten Kategorien der Wahrnehmung anderer Menschen betrachtet werden
(vgl. Fischer/Wiswede 2002: 200). Die Relevanz physischer Attraktivität wurde bereits
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2 Es wird geschätzt, dass weibliche Models und Medienakteure einen Körperfettanteil von 10 bis
15% aufweisen, während der durchschnittliche Anteil bei gesunden Frauen bei etwa 22 bis 26%
liegt (vgl. BMA 2000: 29). 
3 Vgl. zum Begriff Körperbildstörungen Abschnitt 2.2.
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durch die Arbeit von Dion et al. (1972) zum Attraktivitätsstereotyp belegt, die als
Meilenstein der psychologischen Attraktionsforschung angesehen werden kann. Dabei
handelt es sich um das Phänomen, dass attraktiveren Personen wünschenswertere Ei-
genschaften zugeschrieben werden als weniger attraktiven.4 Als Determinanten von
physischer Attraktivität gelten u. a. Merkmale wie etwa erkennbares Alter, Waist-to-
Hip-Ratio (WHR)5 (vgl. Singh 1995; Singh 1994), Body Mass Index (BMI)6 (vgl. To-
vée/Cornelissen 1999; 2001) oder Symmetrie sowohl in Bezug auf den gesamten Körper
als auch hinsichtlich des Gesichts (vgl. Zimmer et al. 2001 bzw. überblicksartig Hasse-
brauck/Niketta 1993).7 Körperliche Merkmale wie WHR und BMI repräsentieren als
Ausdruck der weiblichen Hormonregulation den Gesundheitszustand von Frauen. Ein
Quotient (WHR) von 0,7 wird am attraktivsten eingeschätzt, wobei gesunde Frauen
Werte im Bereich von 0,67 bis 0,8 aufweisen (vgl. Berry 2000: 280). Körperliche Attrak-
tivität wird demnach als biologische Anlage betrachtet, die einen Einfluss auf die Part-
nerwahl und die Fortpflanzung hat. Da die menschliche Fortpflanzung kulturunabhän-
gig ist, dürften sich Merkmale von körperlicher Attraktivität nachweisen lassen, die uni-
verselle Gültigkeit für alle Kulturen haben (vgl. Berry 2000: 295).
Im Gegensatz dazu zeigen Studien zur Bedeutung von kulturell unterschiedlichen
weiblichen Schönheitsidealen, dass die Betrachtung von Körpermaßen nicht hinrei-
chend für die Einschätzung der Attraktivität ist. Unter soziokulturellen Gesichtspunk-
ten wird von der kulturellen, sozialen und zeitlichen Relativität von Attraktivität aus-
gegangen. Während in westlichen Gesellschaften, die eher durch Wohlstand gekenn-
zeichnet sind, ein schlankes weibliches Ideal dominiert, lässt sich beispielsweise für ara-
bische Gesellschaften ein wesentlich üppigeres weibliches Schönheitsideal nachweisen
(vgl. Thompson et al. 1999: 88). In ärmeren Gesellschaften signalisiert Schlankheit eher
Armut und Krankheit, Üppigkeit hingegen eher Wohlstand und Gesundheit. Sehr
schlanke Frauen werden in ärmeren Gesellschaften unattraktiver eingeschätzt als dicke-
re Frauen. Umgekehrt verhält es sich in Wohlstandsgesellschaften, in denen Gesundheit
und sozioökonomische Sicherheit weitgehend gewährleistet sind und körperliche Be-
leibtheit eher auf Krankheit schließen lässt. Schlankheit ist in Wohlstandsgesellschaften
eher mit Fitness und Selbstkontrolle assoziiert – Aspekte, die in einer auf Individualis-
mus und Konkurrenz ausgelegten Gesellschaft von Vorteil sein können (vgl. Thompson
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4 Gleichwohl sei darauf hingewiesen, dass sehr attraktiven Menschen nicht ausschließlich wün-
schenswertere Eigenschaften zugeschrieben werden: Es lassen sich auch negative Stereotypen
nachweisen, wie etwa Egoismus, Arroganz oder Opportunismus (vgl. Lavin/Cash 2001: 56;
Dermer/Thiel 1976: 1173). 
5 Waist-to-Hip-Ratio bezeichnet das Verhältnis von Taille zu Hüfte und wird im Folgenden
durch WHR abgekürzt.
6 Body Mass Index ist definiert als Quotient aus dem Körpergewicht in kg und dem Quadrat der
Körpergröße in m (kg/m2) und kann als Indikator der Fettverteilung im Körper angesehen wer-
den (vgl. Bergmann/Mensink 1999: 115). Im Folgenden wird die Abkürzung BMI verwendet.
Vergleicht man die Auswirkung des BMI und der WHR auf die Attraktivitätseinschätzung an-
hand von Fotos anstatt mit Hilfe von schematischen Zeichnungen, so erweist sich der BMI als
der bessere Prädiktor von Attraktivität (vgl. Furnham et al. 1997: 547; Tovée/Cornelissen 2001).
7 Auf detaillierte Aspekte, wie Gesichtsattraktivität, die mit der Attraktivität des Körpers inter-
agieren kann, wird nicht eingegangen, zumal sich nachweisen lässt, dass die Attraktivitätsein-
schätzung insbesondere von der Körpergestalt beeinflusst wird (vgl. Alicke et al. 1986). Darüber
hinaus bleiben Kleidung oder Frisuren, die die Attraktivitätseinschätzung beeinflussen könn-
ten, ebenfalls unberücksichtigt. 
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et al. 1999: 89). Neben den sozioökonomischen Bedingungen sind Wertvorstellungen
und Normen bedeutsam: Hier lassen sich beispielsweise das Abbinden der Füße bei chi-
nesischen Mädchen zur Hemmung des Fußwachstums oder die Tellerlippe als Schön-
heitsmerkmal bei afrikanischen Stämmen nennen (vgl. Thompson et al. 1999: 88; Posch
1999: 35).
2.2 Theoretische Grundlagen des Körperbild-Konzeptes
Um zu verstehen, welche Wirkungen Medien entfalten können und warum Medienwir-
kungen bei Frauen gravierender sein können, ist die Einführung des Körperbild-Kon-
zeptes hilfreich. Das Körperbild umfasst die subjektiven Wahrnehmungen, Einstellun-
gen und Emotionen in Bezug auf den eigenen Körper (vgl. Salter 1999: 2).8 Im Unter-
schied zum objektiv messbaren Körper, der durch Parameter wie Größe oder Gewicht
erfasst werden kann, ist das subjektive Körperbild von Menschen eine Einheit, die sich
nur im Rückgriff auf die mit dem Körper verknüpften Emotionen, Urteile, Einstellun-
gen und das Verhalten bestimmen lässt. Besteht zwischen dem objektiv messbaren Kör-
per und dem subjektiven Körperbild keine Kongruenz, so wird von einer Körperbild-
störung gesprochen, beispielsweise Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper. Aufgrund
der unterschiedlichen körperlichen Entwicklung von Frauen und Männern entwickelt
sich das Körperbild geschlechtsspezifisch. Medieninhalte können sich demnach auf das
weibliche Körperbild anders als auf das männliche auswirken. Im Vergleich zu Jungen
und Männern sind Mädchen und Frauen unzufriedener mit ihrem Körper oder streben
nach einem schlankeren Körper (vgl. Roth 1998: 41f.; Rosenblum/Lewis 1999: 50; Klu-
ge/Sonnenmoser 2000). Eine Ursache kann in der geschlechtsspezifischen Funktion des
Körpers gesehen werden. Bei Frauen erfüllt der Körper eher eine ästhetische Funktion
und dient der Anziehung von Aufmerksamkeit (vgl. Argyle 1985: 318). Für Männer hin-
gegen steht eher die Effektivität und Leistungsfähigkeit des Körpers im Vordergrund
(vgl. Stephens et al. 1994: 144; Roth 1998: 53). Unter anderem zwei Aspekte dürften ent-
scheidend dafür sein, dass Körperbildstörungen vermehrt bei Frauen auftreten: Das
Selbstwertgefühl ist bei ihnen in höherem Maße vom körperlichen Erscheinungsbild
und von Feedbacks aus ihrem sozialen Umfeld abhängig (vgl. Roth 1998: 53). Frauen
dürften daher eher durch mediale Darstellungen im Hinblick auf Attraktivitätsvorstel-
lungen beeinflussbar sein und eher unter gesellschaftlichen Ansprüchen an das körper-
liche Erscheinungsbild leiden, weil sie aufgrund ihres Körperbildes empfänglicher für
solche Botschaften sind (vgl. Kluge et al. 1999: 103).9 Das mediale Schlankheitsideal steht
jedoch vielfach im Gegensatz zur weiblichen Körperentwicklung. Während der weibli-
che Körper in der Pubertät an Fettgewebe – insbesondere an Hüfte, Gesäß und Brust –
zunimmt, erfordert das schlanker werdende gesellschaftliche Attraktivitätsideal gerade
das Gegenteil, den Abbau von Fett. Beim Mann ist das körperliche Schönheitsideal
durch Schlankheit und Muskulosität geprägt, ein Ideal dem sich Jungen während der Pu-
bertät eher nähern, wodurch sie einem geringeren Leidensdruck ausgesetzt sind. 
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8 Vgl. zur Begriffsgeschichte detaillierter Salter (1999) oder Bruch (1991).
9 Experimentell lässt sich belegen, dass sich das weibliche Körperbild leichter durch negative
Feedbacks aus dem sozialen Umfeld destabilisieren lässt (vgl. Tantleff-Dunn/Thompson 
1998: 332). Gleichzeitig lassen sich Frauen eher als Männer bei ihrem Urteil, was körperlich at-
traktiv ist, durch äußere Reize, wie interpersonalen Einfluss, leiten (vgl. Graziano et al. 1993:
529). 
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3. Die Darstellung attraktiver weiblicher Akteure in den Medien
Für die Verbreitung von medialen Inhalten via Massenkommunikationsmittel ist kör-
perliche Attraktivität von entscheidender Bedeutung, weil attraktive Akteure die Bin-
dung des Medienkonsumenten zum medialen Inhalt erst herstellen, erhalten oder er-
höhen können (vgl. Chaiken 1979: 1393f.; Patzer 1985: 44; Schenk et al. 1990: 112). Me-
dien transportieren nicht nur einfach körperliche Schönheitsideale, sondern verleihen
ihnen auch allein durch ihre Allgegenwart und Prominenz eine hohe Bedeutung.10 Ins-
besondere der Werbung als persuasiver Kommunikation wird unterstellt, sie trage zur
wachsenden Bedeutung des körperlichen Erscheinungsbildes bei (vgl. Hunziker 1996:
70f.). Bevor Medienwirkungen thematisiert werden, ist es notwendig darzulegen, wie
weibliche Attraktivität in den Medien präsentiert wird.11
3.1 Die Darstellung attraktiver weiblicher Akteure in Printmedien
Weibliche Akteure in Printmedien sind im Zeitverlauf zunehmend schlanker geworden.
Beispielsweise wurden Playboy-Models und Gewinnerinnen von Miss-Wahlen im Zeit-
verlauf von 1959 bis 1979 schlanker, ihr Gewicht sank unter das Normalgewicht und 
die Kluft zwischen dem Durchschnittskörper von Frauen und dem der Models wurde
zunehmend größer (vgl. Garner et al. 1980: 489f.; Mazur 1986: 296).12 Bis in die 
90er Jahre verringerte sich der BMI der Gewinnerinnen von Miss-Wahlen weiter, wäh-
rend der BMI der Playboy-Models konstant blieb (Wiseman et al. 1992; Spitzer et al.
1999). Tovée et al. (1997: 1475) weisen nach, dass sowohl Models aus Modezeitschriften
als auch Models aus Lifestyle-Zeitschriften oder Männermagazinen hinsichtlich ihres
BMI untergewichtig sind, wobei Erstere aber eine weniger kurvenreiche Figur aufwei-
sen, weil sie durchschnittlich etwas größer sind. Bis zum Jahr 1998 lässt sich belegen,
dass 77,5% der Playboy-Models 15% unterhalb ihres Idealgewichtes wiegen (vgl. Katz-
marzyk/Davis 2001: 591). Ihr durchschnittlicher BMI von 1978 bis 1998 beträgt 18,1 bei
einem Durchschnittsalter von 23 Jahren. Der sinkende BMI dieser Frauen stimmt vor
allem deshalb bedenklich, weil gemessen an Gesundheitsrichtlinien der Weltgesund-
heitsorganisation die Gewinnerinnen der Miss-Wahlen von 1980 bis 1985 sowie 99% der
Playboy-Models seit 1980 als untergewichtig gelten und ein Gewicht aufweisen, das als
Kriterium von Ess-Störungen betrachtet wird (vgl. Spitzer et al. 1999: 556). 
Vergleichbare inhaltsanalytische Untersuchungen für den deutschen Raum liegen
kaum vor (vgl. Schmerl 1992: 196; Velte 1995: 184). Es kann jedoch davon ausgegangen
werden, dass gerade im Bereich der Special-Interest-Zeitschriften eine ähnliche Ent-
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10 Es kann in diesem Zusammenhang nicht belegt werden, dass die heutige Bedeutsamkeit kör-
perlicher Attraktivität unter anderem ein Resultat der Verbreitung von Massenkommunikati-
onsmitteln ist. Es ist jedoch auf der Grundlage der nachfolgenden Befunde plausibel anzuneh-
men, dass ohne eine solche Verbreitung durch die Medien körperlicher Attraktivität kein der-
art großer gesellschaftlicher Stellenwert zugemessen würde (vgl. Henss 1992: 186).
11 Es sei darauf hingewiesen, dass der Großteil der Studien aus den USA stammt und Printmedien-
inhalte eher thematisiert werden als TV-Inhalte. Für den europäischen Raum bzw. für Deutsch-
land liegen nur vereinzelt Inhaltsanalysen zum Frauenbild in den Medien vor (vgl. Velte 1995:
184; Europäische Kommission 1997), so dass die Darstellung von Frauen in den Medien nur
skizzenhaft wiedergegeben werden kann.
12 Als Maß wurde in dieser Untersuchung der Body Mass Index (BMI) verwandt.
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wicklung wie in den USA nachweisbar wäre, zumal viele Titel sich an US-amerikani-
schen Vorbildern orientieren oder aus den USA importiert wurden. Ein solcher Trend
lässt sich nach Schmerl (1992) insbesondere in Bezug auf Anzeigen in Printmedien nach-
zeichnen. 
3.2 Die Darstellung attraktiver weiblicher Akteure im Fernsehen
Ähnlich wie bei Zeitschriften spiegelt der Fernsehinhalt vielfach die Bedeutsamkeit von
physischer Attraktivität oder des äußeren Erscheinungsbildes generell wider. Schönheit,
Jugendlichkeit und Erotik sind Charakteristika, die im Zusammenhang mit weiblichen
Akteuren im deutschen Fernsehen 1990 dominant waren (vgl. Weiderer 1994: 23).13
Schlanke Darsteller treten in den Medien bevorzugt und überrepräsentiert auf, ein
Trend, der sich für das US-amerikanische wie auch das deutsche Fernsehen gleicher-
maßen nachweisen lässt (vgl. Silverstein et al. 1986; Schmerl 1984; Velte 1995: 184). Da-
bei bestehen geschlechtsspezifische Unterschiede: Frauen sind in der Werbung bzw. in
Fernsehshows häufiger attraktiver, fitter bzw. schlanker verglichen mit Männern, die im
Vergleich zu Frauen häufiger unattraktiv sind (vgl. Lin 1998: 469f.; Grogan 1999: 94 zum
Inhalt von Fernsehshows). Schlanke weibliche Akteure scheinen im Hinblick auf die
körperliche Erscheinung einer strengeren Normierung, wenn nicht sogar „Nötigung“
(Spiess 1994: 421), zu unterliegen als männliche Darsteller. Darüber hinaus machen
Themen wie Identität, Unabhängigkeit oder Persönlichkeitsentwicklung nur ein Drittel
der Mediendarstellungen aus, während mehr als die Hälfte des Medieninhalts das äuße-
re Erscheinungsbild behandelt (vgl. Thompson et al. 1999: 97). Die Vorrangigkeit des
Körperlichen gegenüber der Persönlichkeit und den „inneren Werten“ lässt sich bereits
im TV-Programm für Kinder nachweisen (vgl. Wegner et al. 2000: 1150) und dürfte
damit einen Anteil an der Sozialisation und dem Lernen von Geschlechtsrollen ha-
ben. 
Schlankheit der Medienakteure ist sowohl in Printmedien als auch im Fernsehen zu
einem Synonym von körperlicher Attraktivität geworden. Insbesondere weibliche Mo-
dels und Akteure in Mediendarstellungen sind im Vergleich zum Bevölkerungsdurch-
schnitt erheblich schlanker und haben teilweise ein Gewicht erreicht, das Kriterien kör-
perlicher Gesundheit vielfach nicht mehr entspricht. Gleichzeitig wird der Eindruck
vermittelt, dass schöne Menschen allgemein gesprochen über sozial wünschenswertere
Eigenschaften verfügten und erfolgreicher seien. Vor dem Hintergrund wachsender Un-
zufriedenheit von Frauen in der Bevölkerung insbesondere westlicher Gesellschaften
und unrealistischer körperlicher Standards in den Medien wird nachfolgend themati-
siert, welche Wirkungen solche Mediendarstellungen auf das Körperbild von Rezi-
pientinnen haben können.
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13 Dieses Ergebnis lässt sich bereits durch die Studie von Küchenhoff (1975) zum Frauenbild in
fiktionalen Inhalten des Fernsehens Anfang der 70er Jahre belegen, in denen Frauen ebenfalls
eher jünger, attraktiver und besser aussehend dargestellt werden (vgl. Waldeck 1992: 33). Zu ei-
nem ähnlichen Schluss gelangt auch eine Untersuchung der Europäischen Kommission (1997:
26f.) für Mitteleuropa: Insbesondere bei Werbesendungen spielen der Körper und das äußere
Erscheinungsbild der Frau eine tragende Rolle und stehen beispielhaft für das stereotype Frau-
enbild im Fernsehen.
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4. Die Wirkung attraktiver weiblicher Medienakteure auf das Körperbild von
Frauen
Die körperliche Attraktivität von medialen Akteuren in der Werbung kann neben posi-
tiven Effekten, z. B. einer positiven Bewertung des beworbenen Produktes (vgl. etwa
Schenk et al. 1990: 113), auch negative Folgen haben: Wenn sich Rezipientinnen bei-
spielsweise an unrealistischen Attraktivitätsstandards in den Medien orientieren, kann
die Zufriedenheit mit dem eigenen Körper beeinträchtigt werden. Im Folgenden werden
lediglich die negativen Wirkungen von attraktiven Frauen in Medieninhalten auf Rezi-
pientinnen thematisiert. Während die bisherigen Forschungsbemühungen weitgehend
auf die USA und Großbritannien konzentriert sind, gibt es bisher in Deutschland trotz
der Zunahme von Körperbildstörungen kaum Untersuchungen zur Bedeutung der Me-
dien. Darüber hinaus lässt sich bisher nicht hinreichend belegen, ob Mediendarstellun-
gen attraktiver Frauen langfristig zu Körperbildstörungen führen können (vgl. Striegel-
Moore/Cachelin 2001: 643; überblicksartig die Metaanalyse von Groesz et al. 2002). Ein
Großteil der Studien, die sich mit der Wirkung von Medieninhalten auf das Körperbild
von Frauen beschäftigen, geht von einer direkten Wirkung von Medieninhalten auf die
Rezipientinnen aus, ohne zu thematisieren, wie solche Wirkungsprozesse ablaufen
könnten. Obwohl diesen Studien explizit keine Medienwirkungstheorie unterliegt, ent-
sprechen die Annahmen, u. a. homogene Inhalte, direkte Medienwirkungen, kumulati-
ve Effekte bei Vielsehern, am ehesten dem Kultivationsansatz (vgl. dazu Bonfadelli 1999:
244; Gerbner et al. 1994).14 Diese Wirkungshypothese geht davon aus, dass insbesonde-
re das Fernsehen die Weltsicht von Rezipienten langfristig prägt. Vielseher im Vergleich
zu Wenigsehern werden in höherem Maße in ihren Vorstellungen medial beeinflusst
(vgl. Bonfadelli 1999: 244). Je häufiger Rezipienten Medieninhalte konsumieren, die von
der Alltagsrealität abweichen, desto eher nähert sich deren Weltsicht der Medienrealität
an (vgl. Tan 1979: 283). Es wird weiter angenommen, dass Medieninhalte, insbesondere
Fernsehinhalte, weitgehend homogen sind, dass Rezipienten deshalb selbst durch selek-
tiven Medienkonsum diesen Inhalten nicht entkommen können (vgl. Bonfadelli 1999:
245). In Umfragen lässt sich ein Zusammenhang zwischen Medienkonsum sowie Mei-
nungen und Einstellungen zur Zufriedenheit mit dem eigenen Körper von Frauen bele-
gen. Beispielsweise belegen Kluge und Sonnenmoser (2000: 5; 2001: 3) in einer Umfra-
ge unter deutschen Frauen, dass sich die 20- bis 29-Jährigen am ehesten dem gesell-
schaftlichen Druck ausgesetzt sehen, schön und schlank sein zu müssen. Neben dem
Partner sowie Freunden und Bekannten sind es nach Angaben der Befragten zu über 
50% die Medien, die dabei die Vorstellung von Attraktivität prägen. Murray et al. (1996)
kommen für die USA zu ähnlichen Ergebnissen: Junge Frauen empfinden das medial
vermittelte Schönheitsideal als belastend, sie fühlen sich dadurch unter Druck gesetzt
und dennoch lassen sie sich davon beeinflussen. Es existieren jedoch auch Befunde, die
der Kultivationshypothese widersprechen. Jane et al. (1999) belegen in einer Befragung
von jungen Frauen in den USA, dass ein erhöhter Medienkonsum nicht zu Körperbild-
störungen oder Störungen im Essverhalten führt. Es dürfte weniger der absolute Me-
dienkonsum für negative Wirkungen entscheidend sein als die jeweiligen Formate, die
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treten. Die Einordnung dient vielmehr dem Zweck der Systematisierung der bisherigen For-
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genutzt werden. Beispielsweise geht insbesondere die Nutzung von Musikvideos oder
Seifenopern mit Symptomen von Körperbildstörungen einher (vgl. Thompson et al.
1999: 101; Borzekowski et al. 2000: 39). 
4.1 Medienwirkungen auf der Grundlage der sozialen Lerntheorie15
Die zuvor thematisierten Studien gehen von direkten Medienwirkungen aus, wobei
nicht weiter präzisiert wird, welche Wirkungsprozesse konkret ablaufen. Zuschauerin-
nen oder Leserinnen werden in diesen Untersuchungen als passive Wesen betrachtet, die
mediale Reize lediglich aufnehmen, aber nicht aktiv verarbeiten. Die soziale Lerntheo-
rie hingegen geht davon aus, dass Verhalten gelernt wird und die psychologische Kon-
stitution des Rezipienten einen Einfluss auf die Informationsverarbeitung im Lernpro-
zess hat (vgl. Bandura 1994). Auch Einstellungen und das Verhalten zum eigenen Kör-
per können auf Lernprozessen beruhen (vgl. Hendy et al. 2001). Menschen lernen ne-
ben der direkten Erfahrung auch von anderen Menschen aus ihrer sozialen Umwelt,
indem sie das Modellverhalten imitieren. Als Verhaltensmodelle können auch Me-
dienakteure dienen. Das Lernen von beobachtetem Verhalten hängt von psychologi-
schen Bedingungen des Lernenden sowie von Umweltbedingungen ab. Körperbezoge-
ne Lernprozesse werden insbesondere durch die Orientierung an Verhaltensmodellen
(z. B. Eltern, Freunde oder Mediencharaktere), körperbezogene verbale Botschaften (zu
Alter, Größe oder Gewicht), Erfahrungen im Umgang mit dem eigenen Körper (Ge-
sundheits-, Essverhalten oder soziales Verhalten) sowie die psychologische Konstitu-
tion des Lernenden beeinflusst (vgl. Hendy et al. 2001: 558). Darüber hinaus sind die
Eigenschaften des Verhaltensmodells und der Kontext, in dem es erscheint, relevant.
Medienwirkungen auf der Grundlage sozialer Lernprozesse können sich direkt durch
Orientierung an einem Verhaltensmodell entfalten oder aber indirekt über den inter-
personalen Einfluss anderer Personen, die ihrerseits Medieneinflüssen unterliegen (vgl.
Bandura 1994: 79). Verhalten wird umso eher gelernt, je größer die Funktionalität und
der Erfolg des Verhaltens von Modellen (vgl. Bonfadelli 1999: 119) und je größer die Ab-
hängigkeit von der Medienrealität ist. Körperliche Schönheit hat in Medieninhalten in
der Regel einen funktionalen Wert, weil damit positive Zuschreibungen, wie Gesellig-
keit, Erfolg oder Diszipliniertheit, verbunden sind (vgl. Fouts/Burggraf 1999: 478). We-
niger attraktive Menschen hingegen werden eher stigmatisiert oder verspottet und ihr
Äußeres als Ergebnis persönlichen Fehlverhaltens dargestellt (vgl. Thompson et al. 1999:
100f.). Dadurch wird die Wahrscheinlichkeit der Nachahmung attraktiver Medienak-
teure erhöht (vgl. Harrison 2000). Es kann vermutet werden, dass medial präsentierte
Modelle und die verbale Verstärkung ihres Aussehens zur Verinnerlichung solcher Mo-
delle bei Frauen im Sinne der sozialen Lerntheorie beitragen (vgl. Fouts/Burggraf 1999:
473). Harrison (1997: 492) zeigt, dass Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper und die
Symptomatik von Ess-Störungen bei jungen Frauen insbesondere dann auftritt, wenn
eine hohe interpersonale Anziehung zu einem sehr schlanken Modell besteht.16
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15 Im Zentrum der nachfolgenden Ausführungen steht insbesondere der von Bandura (1994) vor-
gestellte theoretische Ansatz. 
16 Die interpersonale Anziehung wird als das Ausmaß der wahrgenommenen Ähnlichkeit zum
Modell, Wunsch, so zu sein wie das Modell, und Sympathie für das Modell operationalisiert
(vgl. Harrison 1997: 483).
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Entscheidend ist jedoch weniger die alleinige Präsentation von sehr attraktiven Per-
sonen in den Medien, sondern die Tatsache, dass attraktive Medienakteure als wün-
schenswertere Personen dargestellt werden. Modelle werden eher imitiert, wenn die
Kosten, die zur Erreichung des Ideals geführt haben, nicht bekannt sind (vgl. Bandura
1994: 83). Im Rahmen der medialen Präsentation von körperlichen Schönheitsidealen
wird in den wenigsten Fällen thematisiert, mit welchem Aufwand das Aussehen von Me-
dienakteuren erreicht wird. Da es sich bei den Modellen vielfach um Idole, z. B. Schau-
spieler oder Popstars, handelt, wird der „Preis ihrer Schönheit“ selten hinterfragt. Der
Grund dafür liegt unter anderem in der Motivation, den Vorbildcharakter von Idolen,
die Jugendliche „verehren“, aufrechtzuerhalten.17
Der Einfluss von medialen Verhaltensmodellen ist insbesondere für Kinder und Ju-
gendliche bedeutsam, die einen hohen Medienkonsum aufweisen bzw. weniger reale als
mediale Akteure als Orientierungspersonen haben. Im Zeitverlauf haben Medienakteu-
re vermehrt persönlich bekannte Identifikationsfiguren, z. B. Eltern oder Freunde, ver-
drängt (vgl. Duck 1990). In einer US-amerikanischen Studie wird nachgewiesen, dass
sich zehn Prozent der 16- bis 19-jährigen Mädchen an Models wie Claudia Schiffer oder
Cindy Crawford, drei Prozent an Schauspielerinnen, ebenso viele an Sportlerinnen und
lediglich drei Prozent der Befragten an Familienmitgliedern als Rollenmodelle im Hin-
blick auf körperliche Attraktivität orientieren (vgl. Grogan 1999: 107). Für Deutschland
belegen Kluge und Sonnenmoser (2001; 2000), dass Medienfiguren neben Freunden und
Bekannten als Maßstab körperlicher Attraktivität dienen. Vor dem Hintergrund einer
wachsenden gesellschaftlichen Bedeutsamkeit von körperlicher Attraktivität und der
medialen Botschaft „Schönheit zahlt sich aus“ ist nicht ausgeschlossen, dass Mädchen
Verhaltensweisen lernen und Einstellungen entwickeln, die sie für Körperbildstörungen
prädisponieren (vgl. Kluge et al. 1999: 103).
4.2 Medienwirkungen auf der Grundlage von Kontrasteffekten
Kontrasteffekte stellen ein Wahrnehmungsphänomen dar, das unter anderem im Zu-
sammenhang mit sozialer Urteilsbildung untersucht wird. Es wird angenommen, dass
die Wahrnehmung extremer Reize die Wahrnehmung nachfolgender Reize beeinflusst.
Übertragen auf die Wahrnehmung von körperlicher Attraktivität bedeutet dies, dass die
Wirkung sehr attraktiver Reize, z. B. die bildliche Darstellung attraktiver Körper, dazu
führt, dass durchschnittlich attraktive Personen nicht mehr als durchschnittlich, sondern
als weniger attraktiv wahrgenommen werden.18 Frauen, die sehr attraktiven Models auf
Fotos ausgesetzt sind, schätzen sich selbst weniger attraktiv ein (vgl. Kenrick et al. 1993:
195), sind weniger zufrieden mit ihrem eigenen Körper (vgl. Champion/Furnham 1999;
Turner et al. 1997: 609) und haben ein geringeres körperbezogenes Selbstwertgefühl (vgl.
Thornton/Maurice 1999). Neben den Einflüssen auf das Selbstbild von Personen lassen
sich Kontrasteffekte nachweisen, die das Verhalten gegenüber anderen Menschen be-
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17 Klein und Kunda (1992: 164) zeigen, wie Menschen Rechtfertigungen konstruieren, um ein ge-
wünschtes Bild von bedeutsamen Personen aufrecht zu erhalten, auch wenn solche Personen
kaum mehr wünschenswert erscheinen. Unter solchen Bedingungen könnten insbesondere
Adoleszente in ihren Schönheitsvorstellungen durch mediale Einflüsse geprägt werden. 
18 Als theoretische Grundlage von Kontrasteffekten lassen sich besonders die Adaptionsniveau-
und die Perspektiven-Theorie als sich ergänzende Ansätze anführen (vgl. hierzu ausführlicher
Stahlberg 1997: 111ff.).
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einflussen. Beispielsweise schätzen sich Frauen, die sich mit sehr attraktiven Frauen
konfrontiert sehen – ob auf Fotos oder im Film – als weniger wünschenswerte Heirats-
partner ein (vgl. Levine/Estroff Marano 2001: 41). Es ist nicht auszuschließen, dass sich
solche Wahrnehmungen auch im Verhalten ausdrücken. Hierzu liegen aber bislang
kaum systematische Untersuchungen vor.
4.3 Medienwirkungen auf der Grundlage der Theorie sozialer Vergleichsprozesse
Kontrasteffekte wie auch die Theorie sozialer Vergleichsprozesse beruhen auf der An-
nahme, dass die soziale Urteilsbildung auf der Grundlage von Vergleichen mit anderen
Individuen erfolgt (vgl. Rosch/Frey 1997: 300). Kontrasteffekte erlauben nur eine Aus-
sage darüber, wie Rezipienten reagieren, wenn ihnen bestimmte Reize aufgedrängt wer-
den. Die psychische Konstitution und die Motivation, selbst Reize aufzusuchen, wird
dabei weniger berücksichtigt. Die Theorie sozialer Vergleichsprozesse (vgl. Festinger
1954) erweitert in dieser Hinsicht den Blickwinkel, insbesondere wenn es um den Ein-
fluss von Persönlichkeitsvariablen der Rezipienten geht, die soziale Vergleichsprozesse
beeinflussen können. 
Aufgrund der Sozialnatur des Menschen und der damit verbundenen sozialen
Grundbedürfnisse orientieren sich Individuen an ihren Mitmenschen, um sich in der so-
zialen Umwelt angemessen zu verhalten (vgl. hierzu ausführlich Stevens/Fiske: 1995:
193; Gibbons/Buunk 1999: 137). Menschen haben bei der Bewertung der eigenen Per-
son, ihres Verhaltens oder bei der Einschätzung anderer Personen oder Objekte in ihrer
Umwelt die Möglichkeit, „objektive“ Informationen zu sammeln oder auf soziale Ver-
gleiche als Informationsquelle zurückzugreifen. Unter anderem steigt die Neigung zu
sozialen Vergleichen mit der Bedeutsamkeit des Vergleichskriteriums, mit zunehmen-
dem Gruppendruck, der mangelnden objektiven Validierungsmöglichkeit sowie einer
erhöhten persönlichen Unsicherheit (vgl. Festinger 1954: 130; Fiske/Emery 1993: 176).
Vereinfacht formuliert lassen sich Vergleiche nach „oben“ oder Aufwärtsvergleiche
(z. B. mit attraktiveren Personen) von Vergleichen nach „unten“ oder Abwärtsverglei-
chen (z. B. mit weniger attraktiven Personen) unterscheiden. 
Während Aufwärtsvergleiche ceteris paribus Frustration oder eine Beeinträchtigung
des Selbstwertgefühls nach sich ziehen, führen Abwärtsvergleiche eher zur Selbstwert-
erhöhung (vgl. Fischer/Wiswede 2002: 161). Je eher sich Individuen an attraktiveren An-
deren messen, desto eher dürften negative Emotionen, wie Unzufriedenheit oder Ärger
auftreten. Solche Emotionen können sich auf das Selbstwertgefühl, auf Einstellungen
und auf das Verhalten auswirken. Vergleichspersonen können neben realen Personen
auch Medienakteure sein. Die Abnahme von primären sozialen Erfahrungen lässt soziale
Vergleiche mit medialen Akteuren zunehmend bedeutsamer werden (vgl. Grogan 1999;
Duck 1990). Insbesondere Mädchen und junge Frauen orientieren sich an Mediendar-
stellerinnen im Hinblick auf körperliche Attraktivität (vgl. Jones 2001; Kluge/Sonnen-
moser 2001; Richins 1991). Dementsprechend führen soziale Vergleiche zu Models oder
Schauspielerinnen zu geringerer selbst eingeschätzter Attraktivität (vgl. Crouch/Degel-
man 1998: 586) sowie zu Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper bei Frauen (vgl. für
Wirkungen von Inhalten aus Printmedien Pinhas et al. 1999; Posavac et al. 1998; Thomp-
son et al. 1998; Kalodner 1997; Richins 1991; vgl. zu Wirkungen von TV-Inhalten Cat-
tarin et al. 2000; Botta 2000; Botta 1999; Myers/Biocca 1992). Je häufiger soziale Ver-
gleiche mit Medienprotagonisten stattfinden, desto negativer fällt die Wirkung auf das
Körperbild insbesondere bei Jugendlichen aus (vgl. Jones 2001: 657). Neben negativen
lassen sich auch positive Gefühle, wie Optimismus, als Folge sozialer Aufwärtsverglei-
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che nachweisen, insbesondere dann, wenn das Aussehen der attraktiven Vergleichsper-
son erreichbar erscheint, z. B. durch Diäthalten oder Fitnesstraining (vgl. Richins 1991:
75). Die Ambivalenz der Wirkungen erklärt sich aus den Motiven des sozialen Ver-
gleichs. In den meisten Experimenten werden den Probandinnen soziale Vergleiche auf-
gezwungen. In Wirklichkeit werden Vergleichspersonen aber aktiv aufgesucht. Die Su-
che nach Vergleichspersonen folgt bestimmten Motiven. Es kann unterschieden werden
zwischen dem Bedürfnis nach Validierung oder Selbstbewertung (Informationsfunkti-
on), nach Demonstration (Selbstwert dienliche Funktion) und nach Selbstverbesserung
(selbstwerterhöhende Funktion) (vgl. Fischer/Wiswede 2002: 149).19 Bei sozialen Ver-
gleichen zur Selbstbewertung ist die Aufmerksamkeit der vergleichenden Person auf den
Unterschied zwischen dem eigenen Körper und dem Aussehen der attraktiveren Ver-
gleichsperson gerichtet. Nach sozialen Vergleichen zur Selbstbewertung mit attraktiven
weiblichen Models in Medieninhalten schätzen sich Frauen selbst weniger attraktiv ein,
sind unzufriedener mit ihrem eigenen Aussehen und weisen ein geringeres Selbstwert-
gefühl auf (vgl. Martin/Gentry 1997: 29). Bei Selbstverbesserung als Vergleichsmotiv
wird weniger der Unterschied im Aussehen zur Vergleichsperson wahrgenommen. Viel-
mehr herrscht der Glaube der vergleichenden Person vor, ebenso attraktiv werden zu
können wie die Vergleichsperson. Ist Selbstverbesserung das Motiv des sozialen Ver-
gleichs zu attraktiveren Personen, resultiert eher ein positives Körperbild, weil die At-
traktivität der Vergleichsperson zum Vorbild wird und erreichbar erscheint (vgl. Rich-
ins 1991: 75; Martin/Gentry 1997: 22). Bei sozialen Vergleichen zu Models in Werbean-
zeigen spielt das Motiv Selbstbewertung für Frauen eine größere Rolle als Selbstverbes-
serung (vgl. Martin/Kennedy 1994: 370). Negative Effekte bei Aufwärtsvergleichen
können deshalb nicht ausgeschlossen werden, weil die vergleichende Person in Bezug
auf die körperliche Attraktivität kaum mit Models konkurrieren kann. 
Neben der Motivation, sich mit attraktiveren Personen im Hinblick auf körperliche
Attraktivität zu vergleichen, kann die Ausprägung der Selbstaufmerksamkeit von Frau-
en soziale Vergleichsprozesse beeinflussen.20 In Bezug auf Selbstaufmerksamkeit wird
zwischen privater und öffentlicher Selbstaufmerksamkeit unterschieden. Personen mit
hoher privater Selbstaufmerksamkeit neigen zu einer sensiblen Wahrnehmung innerer
Vorgänge, Meinungen oder Gefühle (vgl. Merz 1986: 142). Im Unterschied dazu sind
sich Menschen mit hoher öffentlicher Selbstaufmerksamkeit der öffentlich sichtbaren
Aspekte ihrer Person bewusst, also der Tatsache, dass die eigene Person Gegenstand der
Wahrnehmung anderer ist (vgl. Merz 1986: 142). Personen mit hoher öffentlicher Selbst-
aufmerksamkeit sind weniger selbstreflexiv, sondern reflektieren ihre Wirkung auf an-
dere Personen. Vergleichen sich Frauen mit ausgeprägter öffentlicher Selbstaufmerk-
samkeit mit attraktiven weiblichen Models, so wirkt sich dies negativ auf das Körper-
bild aus (vgl. Thornton/Maurice 1999: 384): Um einen Zustand hoher öffentlicher
Selbstaufmerksamkeit zu induzieren, mussten sich die Probandinnen im Experiment
beim Ansehen der sehr attraktiven Models in einem großen Spiegel selbst betrachten.
Die Frauen schätzten sich danach selbst weniger attraktiv ein und zeigten ein geringeres
Selbstwertgefühl als die Frauen in der Kontrollgruppe, der kein Spiegel zur Verfügung
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19 Diese Motive lassen sich als Hauptmotive auffassen (vgl. zu weiteren Motiven neben den ge-
nannten Helgeson/Mickelson 1995).
20 Selbstaufmerksamkeitstheorien gehen davon aus, dass Menschen neben Objekten aus ihrer Um-
welt auch sich selbst wahrnehmen und diese Selbstwahrnehmung auch reflektieren (vgl. detail-
lierter Duval/Wicklund 1972).
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stand (vgl. Thornton/Maurice 1999: 388). Wegner et al. (2000: 1152) belegen, dass Selbst-
aufmerksamkeit nicht nur Vorbedingung von sozialen Vergleichen sein kann, sondern
auch Resultat von sozialen Vergleichen mit sehr attraktiven Mediendarstellerinnen.
Selbstaufmerksamkeit und soziale Vergleiche bedingen sich auf diese Weise gegenseitig
und können sich gegenseitig verstärken. Auf dieser Grundlage könnten auch langfristi-
ge Medienwirkungen erklärt werden. Hierzu liegen jedoch bisher kaum Untersu-
chungsergebnisse vor.
Eine Langzeitstudie kommt zu dem Ergebnis, dass sich insbesondere bei denjenigen
Mädchen negative Effekte durch Vergleiche mit attraktiven Mediendarstellerinnen auf
das Körperbild nachweisen lassen, die bereits unzufrieden mit ihrem Aussehen sind (vgl.
Stice et al. 2001: 284). Die Unsicherheit in Bezug auf das äußere Erscheinungsbild könn-
te auch medial verursacht werden, da soziale Vergleiche dazu führen können, dass sich
medienvermittelte Vorstellungen körperlicher Attraktivität zu kognitiven Mustern ver-
festigen. Dieser Prozess kann als Internalisierung bezeichnet werden.21 Je mehr soziale
Vergleiche zu attraktiveren Medienakteuren gezogen werden, desto eher werden solche
Bilder internalisiert (vgl. Cusumano/Thompson 1997). Diese kognitiven Schemata kön-
nen die Wahrnehmung und Informationsverarbeitung von Menschen beeinflussen, in-
dem sie beispielsweise zu selektiver Wahrnehmung prädisponieren (vgl. Altabe/Thomp-
son 1996: 189). Dementsprechend lässt sich zeigen, dass soziale Aufwärtsvergleiche zu
größerer Unzufriedenheit (vgl. Cattarin et al. 2000: 237), dem Wunsch, schlanker zu
sein, und zur Symptomatik von Bulimie (vgl. Botta 1999: 31f. und 35, Botta 2000: 150)
bei denjenigen Frauen führen, die ein Schlankheitsideal internalisiert haben.
5. Ausblick
Massenmedien transportieren und prägen neben anderen Sozialisationsinstanzen die
Ideale dessen, was in einer Gesellschaft als körperlich attraktiv beurteilt wird. Da kör-
perliche Attraktivität in den Medien bewusst eingesetzt wird, etwa zum Zwecke der
Aufmerksamkeitssteigerung, sind Medienprotagonisten attraktiver als der Bevölke-
rungsdurchschnitt. Das medial vermittelte Ideal körperlicher Attraktivität von Frauen
ist an Normen gebunden, die vielfach gesundheitlichen Richtlinien zuwiderlaufen. Die
Zunahme von Körperbildstörungen bei Frauen wird daher vielfach auf die Allgegenwart
attraktiver Darstellerinnen in den Medien zurückgeführt. Im Lichte der bisherigen For-
schungsergebnisse ist dieser Schluss jedoch zu vereinfacht und wird der Vielschichtig-
keit der Ursachen von Körperbildstörungen nicht gerecht. Der Kultivationsansatz bie-
tet zwar eine simple Erklärung in Form direkter Medienwirkungen, allerdings lassen
sich diese Annahmen kaum experimentell umsetzen, da der langfristige Medieneinfluss
nicht kontrolliert werden kann. Eindeutige Kausalnachweise sind hingegen nur durch
experimentelles Vorgehen möglich. Darüber hinaus berücksichtigt die Kultivationshy-
pothese die psychologische Konstitution von Rezipientinnen nicht. Da Medieninhalte
aber nicht passiv aufgenommen, sondern aktiv verarbeitet, interpretiert und hinterfragt
werden, sind negative Wirkungen an bestimmte Voraussetzungen geknüpft. Körperbe-
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21 Faktoren, die zur Internalisierung von Schönheitsvorstellungen beitragen, sind u. a. die Wahr-
nehmung medialer Akteure als reale Personen, Anziehung (z. B. „so werden wollen wie die an-
dere Person“), Sympathie, Funktionalität des Aussehens bzw. der Handlungen oder quantita-
tives Auftreten attraktiver Akteure.
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zogene Emotionen, Einstellungen und das Selbstwertgefühl können die Wahrnehmung
medialer Inhalte und ihre Verarbeitung beeinflussen. 
Insbesondere die soziale Lerntheorie und die Theorie sozialer Vergleichsprozesse
berücksichtigen den Einfluss dieser Rezipientenvariablen auf die Medienwirkung. Ana-
lyseergebnisse auf der Basis der Theorie sozialer Vergleichsprozesse legen nahe, dass ins-
besondere die persönliche Unsicherheit und ein geringes Selbstwertgefühl die Emp-
fänglichkeit von Mädchen und junger Frauen für attraktivitätsbezogene Medienbot-
schaften erhöht, die sich negativ auf ihr Körperbild auswirken können. Insbesondere das
Jugendalter ist gekennzeichnet durch bedeutsame physische und psychische Verände-
rungen, auf die Mädchen sensibler reagieren als Jungen (vgl. WHO 2000: 26). Die Ado-
leszenz kann auch als Orientierungsphase betrachtet werden, in der soziale Beziehun-
gen zunehmen und die Zugehörigkeit zu Gruppen wichtiger wird. In diesem Zusam-
menhang spielt unter anderem das äußere Erscheinungsbild eine Rolle. Daher dürfte die
Orientierung an Attraktivitätsnormen, wie sie etwa die Medien transportieren, ein Weg
zur Identitätsfindung für weibliche Jugendliche sein (vgl. Kluge/Sonnenmoser 2001).
Gleichzeitig spiegeln Medieninhalte widersprüchliche Rollenerwartungen an Frauen
wider, die sich kaum verwirklichen lassen. In einem solchen Klima aus entwicklungsbe-
dingter Unsicherheit durch physische und psychische Veränderungen, unrealistischen
und gleichzeitig wünschenswert dargestellten Körperidealen in den Medien und der
Konfrontation mit widersprüchlichen Rollenerwartungen dürften weibliche Jugendli-
che empfänglicher für medial vermittelte Schönheitsvorstellungen sein. 
Dabei lassen sich die Massenmedien als einer unter vielen Sozialisationsagenten auf-
fassen, die neben Freunden, Eltern oder Lehrern in einem Gefüge aus sich wandelnden
sozioökonomischen und kulturellen Bedingungen einen Einfluss auf das Körperbild ha-
ben. Die monokausale Diagnose, die Überrepräsentation attraktiver Darstellerinnen in
den Medien sei ursächlich für die Unzufriedenheit von Frauen mit ihrem Körper, über-
schätzt den Einfluss von Massenmedien. Gleichzeitig wird aber die Komplexität der
Entstehungsbedingungen von Körperbildstörungen unterschätzt (vgl. MacDonald:
2001: 1002). Die Forderung nach Richtlinien, die Medien zur Auflage macht, in größe-
rem Ausmaße normalgewichtige Personen zu zeigen (vgl. Kluge/Sonnenmoser 2000),
erscheint aus mehreren Gründen nicht sinnvoll. Einmal ist der Einsatz attraktiver Per-
sonen in Medieninhalten eine Bedingung für deren Erfolg. Zweitens verkennt diese For-
derung, dass Medieninhalte vielfach nicht die Ursache von Körperbildstörungen sind.
Daher ist weniger ein Ansatzpunkt in der Veränderung der Medieninhalte zu sehen, als
vielmehr beim Umgang mit solchen Inhalten. Wenn zunehmend Medienakteure eine
Orientierungsfunktion einnehmen und damit reale Personen als Rollenmodelle ver-
drängt werden, sind die Gründe dafür eher in den gesellschaftlichen Bedingungen der
Sozialisation zu suchen. Ein Ansatzpunkt für einen aufgeklärten Umgang mit Medien-
inhalten, die idealisierte Körperideale zum Gegenstand haben, zeigt die Untersuchung
von Posavac et al. (2001) auf: Wenn Frauen bewusst gemacht wird, dass das Aussehen
attraktiver Medienprotagonisten künstlich ist, etwa durch Kosmetik, Beleuchtung oder
Retuschierung bzw. dass die Körperform genetisch determiniert ist und selbst durch
Diäten oder chirurgische Eingriffe nur bedingt verändert werden kann, lassen sie sich
nicht durch Mediendarstellungen attraktiver Akteure beeinflussen. Gleichzeitig muss
ein Bewusstsein dafür geschaffen werden, dass der menschliche Körper ein Ort vitaler
Prozesse ist und keine Kulisse, die sich beliebig nach gesellschaftlichen Moden verän-
dern lässt. 
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